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        Interludium: Schimären

    Stanley fuhr aus seinem Bett hoch und sah sich verwirrt um. Das Licht in seinem Apartment brannte noch und er lag bekleidet da, hatte nur seine Stiefel ausgezogen. Desorientiert wischte er sich den kalten Schweiß von der Stirn und glaubte, seinen eigenen, viel zu raschen Puls in den Schläfen hämmern zu hören. Gerade eben hatte er wieder ihr Gesicht gesehen, gehört, wie sie ihn beim Einsteigen in das Freibeuterschiff beschwatzt hatte, umzukehren. Nein, Anaata war nicht mehr hier und ganz egal, wie viele Albträume er haben mochte, er konnte nichts mehr daran ändern. Stanley atmete ein paarmal tief durch und erhob sich erschöpft, bevor er in Richtung der Nasszelle ging und sich das Gesicht wusch. Nach einigen Minuten fühlte er sich etwas besser, so als wäre er langsam in die Realität zurückgekehrt und hätte das bedrückende Gefühl des schlechten Traums hinter sich gelassen. Nur das Loch, welches das Fehlen eines Crewmitglieds hinterlassen hatte, blieb. Müde kehrte er zurück in den Wohnbereich, der für ihn ungewohnt chaotisch aussah. Sein Apartment war schlicht aber zweckmäßig eingerichtet, im Laufe der Jahre hatte sich einiges an Krempel und Büchern angesammelt, die in den weißen Regalen und Kommoden verteilt waren. Der große, alte Teppich auf dem Boden, die Yucca-Palme und die Lichterketten, die er Dan abgeschwatzt hatte, gaben ihm normalerweise das Gefühl von Zuhause, das die Promise ihm stets bot, etwas Warmes, Sicheres. Doch heute nicht; heute empfand er die ganze Galaxis einfach nur als gigantisch, ungerecht und endlos leer. 
Mit einem Seufzer setzte sich Stanley auf den Bettkante und fragte sich, wie es nach ihrer Ankunft in Southampton weitergehen sollte. Er wusste nur, dass die Promise einiges hatte einstecken müssen; wie lange die Reparaturen dauern mochten, konnte er schlecht abschätzen. Säßen sie auf unbestimmte Zeit auf einer nicht besonders wirtlichen Randwelt fest oder konnten sie bald weiterreisen? Würde Natala am Ende gar eine wahrscheinlich langwierige und gefährliche Suche nach Anaata starten, wenn die Wahrscheinlichkeit groß, wenn nicht gar hundertprozentig war, sie nicht mehr lebend zu finden? Und wie um alles in der Galaxis gingen sie, die fünf verbleibenden Bewohner der Promise, damit um, jemanden verloren zu haben? Noch vor einem Tag hatte er geglaubt, alles sei dabei, sich wieder einzurenken, ihr Leben kehrte wieder zur Normalität zurück. Trotz der Sache mit Farid. Trotz Myassa und dem Graben, den diese Ereignisse in ihre Freundschaften gerissen hatten. Dieses Gefühl der Zuversicht hatte nicht lange angehalten und jetzt hatten sie, zumindest metaphorisch, keinen Kurs mehr oder waren davon abgekommen, beschädigt, verloren und alleine. 
Stanley begriff, seine alten Depressionen waren zurückgekehrt und er war sich sicher, sein Gemütszustand drohte in einem dunkeln Loch zu versinken, tiefer, als es seit langem gewesen war. Es waren die Schuldgefühle, welche an ihm nagten. Wäre er nur mit ihr mitgegangen und hätte sich nicht überreden lassen, nur weil sie mal wieder ihren verfluchten Kopf durchsetzen musste. Er wusste, er konnte jetzt noch lange nachdenken und damit trotzdem nichts mehr ändern, vorbei war vorbei. Er war wahrscheinlich gerade dank seinem Pflichtgefühl gegenüber der Crew und seinen Freundschaften ein guter erster Maat, aber dies war ihm kein Trost. Wütend erhob sich Stanley und griff nach einer Flasche Beerenschnaps, dir er von Qassah mitgebracht hatte. Er öffnete sie und wollte gerade dazu ansetzen, einen ersten Schluck zu nehmen, um sich richtig zu betrinken und damit seinen sprunghaften Gedanken ein Ende zu setzen. Mitten in der Bewegung hielt er inne und überlegte kurz.
Nein, diesen Weg wollte er nicht gehen, nie wieder; einmal war mehr als genug gewesen. Entschlossen stellte er die Flasche zurück und zog stattdessen seine Raumfahrerstiefel an, er konnte sich genauso gut die Beine vertreten, ohne in alte, selbstzerstörerische Muster zurückzufallen, die früher oft mit wüsten Schlägereien in heruntergekommenen Randweltenbars, manchmal gar mit einem Blaster am Kopf geendet hatten. Während er aus seinem Apartment auf den leeren und in der Nacht schwach beleuchteten Flur trat, erinnerte er sich daran, wie Anaata einmal gesagt hatte, sie seien alle auf die eine oder andere Art etwas kaputt. Ja, dieser Job und dieses Leben zogen tatsächlich eine ganz besondere Art von Leuten an und er hätte ihr nur beipflichten können, sie alle hatten einen Schaden. Meistens war Stanley damit nicht unzufrieden und konnte mit allem gut umgehen, vielleicht sogar besser als die meisten, denn er wusste, wie er seine Schwächen zu seinen Stärken machen konnte. Nur, jetzt mussten sie damit umgehen, dass jemand nicht mehr da war und wohl nie wieder zurückkehren würde. Gar diesmal hatten sie entgegen aller Chancen im wohl aussichtslosesten Kampf seines Lebens eine Übermacht geschlagen. Doch zu welchem Preis?

    
        Episode 9: Southampton

    „Austritt in zwanzig Sekunden“, kommentierte Dan teilnahmslos, während die Promise durch den Hyperraum auf ihr Ziel zuraste. Alle bis auf Sven, der die Maschinen überwachte, waren auf der Brücke versammelt und warteten angespannt darauf, dass der beschädigte Frachter in den Normalraum zurückfiel. Der Pilot wusste, jetzt kam es darauf an, wie schwer die Treffer waren, welche die Promise im Gefecht eingesteckt hatte. Sie war ein altes Schiff und obwohl sie robust war, hatte sie nichtsdestotrotz viele Schwachstellen und käme nicht mit allem klar. Außerdem hatten sie die Hülle schlecht untersuchen können, denn im Hyperraum war es unmöglich, aus dem Schiff auszusteigen. Einen Zwischenhalt einzulegen hatten sie verworfen, denn so lange sie nicht wussten, was genau kaputt war, konnten sie kaum abschätzen, ob der beschädigte Frachter einen weiteren Sprung überhaupt überlebte. 
Dan war froh, sich mit dem Fliegen der Promise zu beschäftigen, die Folgen der Schlacht mit den Freibeutern vor anderthalb Tagen gingen ihm noch sehr nahe, insbesondere, was mit Anaata geschehen war. Doch sie mussten irgendwie weitermachen, zu sehr stand alles auf der Kippe, Zeit zum Nachdenken und Trauern blieb ihnen kaum. Stanley saß hinter Dan an der Schreibtischkonsole und schien noch Schmerzen von seiner Schusswunde zu haben, aber einigermaßen klarzukommen, Natala prüfte gerade ein letztes Mal die Daten und Nani lehnte an der Rückwand.
Die Stimme des Captains riss Dan aus seinen Grübeleien: „Okay, jetzt werden wir sehen, was noch alles dran ist“, meinte sie ruhig. Auch wenn Dan vom Schock und der Trauer noch immer gelähmt war und mehr oder minder automatisch funktionierte, spannte er sich nun an. Er wusste, jetzt würde sich zeigen, ob die Promise noch eine Landung durchhielt. Falls nicht, könnte der treue Frachter leicht für seine ganze Crew zum Grab werden.
„Drei. Zwei. Eins. Austritt“, zählte er möglichst konzentriert, wenn auch mit einem mulmigen Bauchgefühl. Er wollte die Promise selbst kontrollieren, denn wenn Systeme ausfielen, hätte er so die Möglichkeit, auf Fehler rascher zu reagieren. Gespannt griff er mit einer Hand nach der manuellen Steuerung, als der Hyperantrieb verstummte, die Lichtmuster vor den Fenstern in sich zusammenfielen und der Sicht auf den nahen Planeten Platz machten. Southampton war eine erdähnliche Kugel, die von einem grauen Mond umkreist wurde. Dan erkannte große Meere und einige verhältnismäßig kleine Landstriche. Aus seiner Erinnerung wusste er, ein Großteil der Landflächen war von Wäldern, Sümpfen und Savannen bedeckt, ab und gab es ein Gebirgszug und kleine Siedlungen sowie ein Dutzend Großstädte. Sie hatten die Hauptstadt Southamptons als Ziel, die fantasielos nach dem System benannt worden war. 
Dan wandte den Blick von dem Planeten ab und kontrollierte die Anzeigen auf seiner Konsole. „Okay, Ionenantrieb läuft“, konstatierte er und prüfte weiter die Daten.
„Super.“ Nani zündete sich eine Zigarette an, was Dan wieder an Anaata erinnerte.
„Lustig wird’s erst, wenn wir in der Atmosphäre sind“, kommentierte Natala trocken, an den Kontrollen über ihrem Kopf hantierend. „Wenn die Antigravitation oder der Wasserstoffantrieb den Geist aufgeben, fallen wir vom Himmel.“
„Und, wie sieht’s aus?“, erkundigte sich Stanley, der heute sogar für seine Verhältnisse ausnehmend pessimistisch wirkte.
Natala musterte die Anzeigen. „Soweit gut. Die Selbstdiagnose der Promise kann keine Fehler finden, wir sollten in ein paar Sekunden wissen, ob sie damit richtig liegt.“
Dan gab den Befehl zum Starten des Wasserstoffantriebs ein, den sie für den Atmosphärenflug benötigten, doch statt einer Bestätigung flackerte eine rote Fehlermeldung über die Anzeige. „Oh-oh“, machte Dan.
„Was Oh-oh?“ Stanley sah alarmiert auf und versuchte, über die Schulter des Piloten etwas zu erkennen.
„Das schlimme ‚Oh-oh‘“, zischte Natala gestresst, als die Promise mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre von Southampton eintauchte und zu rütteln begann. Dan wusste, ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.
 
Noch am Abend nach dem Gefecht mit den Freibeutern hatten die Schmuggler die Ladebucht einigermaßen aufgeräumt, die Leichen durch die Luftschleuse ins All geworfen und die einzige überlebende Piratin in einer der Gästekojen eingesperrt. 
Nani und Natala traten in den kleinen Raum, der normalerweise für Passagiere bestimmt war. Die Gefangene saß an einen Stuhl gefesselt mitten im Zimmer und hob ihren Kopf, als die beiden zu ihr schritten. Nani griff nach der Stuhllehne und drehte die verschwitzt riechende Fremde so, dass sie nur noch einen Meter von der Bettkante entfernt war, dann setzte sie sich neben Natala auf die schmale Matratze. Der Captain hatte sich eine weiße Gaze auf die Wange geklebt, dort wo sie ein Schuss gestreift hatte, sonst war sie unversehrt geblieben. Nani blieb kurz sitzen und musterte die Freibeuterin ohne eine Miene zu verzeihen, bevor sie kalt fragte: „Bist du bereit, mit uns zu reden oder sollen wir dich gleich foltern und aus der Luftschleuse werfen?“
„Wasser“, brachte die stämmige Frau krächzend hervor, ehe sie ein gehauchtes „Bitte“ hinzufügte. Nani warf einen fragenden Blick zu Natala, die mit den Schultern zuckte, sich erhob und eine Flasche holte. Sie setzte sie der Gefangenen an den Mund, die gierig trank. Schließlich stellte sie die Flasche wieder ab und setzte sich hin. An Nani gewandt sagte sie: „Okay, sie gehört dir.“
„Wie heißt du?“ In ihrer Militärausbildung hatte Nani einige Grundlagen zu Verhörtechnik gelernt, die sich nun mit etwas Glück außerhalb der Akademie auszahlen würden.
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